
„Pest!“ – Herner Museum für
Archäologie  beleuchtet  die
Geschichte  der  furchtbaren
Seuche
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 2019

Rätselhaftes Phänomen als Ausstellungsstück, für zart
besaitete  Gemüter  nur  bedingt  geeignet:  Ein  solcher
„Rattenkönig“ (an den Schwänzen miteinander verknotete
Tiere) galt besonders in der frühen Neuzeit als böses
Omen im Hinblick auf die Pest. (Foto: LWL/Peter Jülich)

Die Pest ist weit mehr als „nur“ eine Krankheit. Diese Seuche,
die im Laufe der Epochen Hunderttausende dahingerafft hat, ist
überhaupt zu einem Mythos des Weltübels geworden, der auch
etliche Redewendungen geprägt hat. Etwas hassen wie die Pest.
Nur die Wahl zwischen Pest und Cholera haben. Und so weiter.
Das LWL-Museum für Archäologie in Herne hat sich also an ein
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wahrhaft  globales  Schreckensthema  gewagt.  Die  Ausstellung
heißt einfach „Pest!“ Mit Ausrufezeichen.

Globales Thema? Aber ja. Während man früher in eurozentrischer
Beschränkung gedacht hat, die fürchterlichen Pandemien im 6.
Jahrhundert  n.  Chr.,  sodann  –  noch  berüchtigter  –  im  14.
Jahrhundert  und  schließlich  im  19.  Jahrhundert  seien  die
Seuchen-Katastrophen schlechthin gewesen, muss man diese Sicht
wohl revidieren. Die Pest dürfte seit jeher auf Erden viel
weiter  verbreitet  gewesen  sein.  Mehr  noch:  Neuere
Untersuchungen haben den Pesterreger schon in steinzeitlichen
Funden nachgewiesen.

Die Pest ist eine Krankheit,
die zunächst vor allem Nager
befällt. So sieht unter dem
Mikroskop  ein  Rattenfloh
aus, der durch seine Stiche
die  Pest  auf  Menschen
übertragen  kann.  (Foto:
LWL/Stefan  Leenen)

Um solch spannende Erkenntnisse herum hat der Kurator Dr.
Stefan  Leenen  die  lehrreiche  Ausstellung  mit  rund  300
archäologischen  und  kulturgeschichtlichen  Belegstücken
entwickelt;  manche  Exponate  erzählen  kleinere  Geschichten,
andere rufen wahre Epen wach.
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Schnabelmasken nur die Ausnahme

In Herne räumt man mit einigen Legenden auf. So sind die immer
wieder  ikonisch  abgebildeten  Pest-Doktoren  mit  den  langen
Schnäbeln in Wirklichkeit die Ausnahme gewesen. Dennoch hat
man ihnen eine imposante Masken-Installation gewidmet.

Der Rundgang beginnt mit dem kleinsten „Exponat“, dem nur
unterm  Mikroskop  sichtbaren  Erreger-Bakterium  „Yersinia
Pestis“.  Das  Exemplar  ist  natürlich  tot,  es  kann  keinen
Schaden mehr anrichten. Es stammt übrigens aus Beständen der
Münchner  Bundeswehr-Hochschule.  Ausschließlich  dort  darf  in
Deutschland an Pest-Bakterien geforscht werden.

In  Herne  gezeigt:
Skelette  zweier
Pest-Opfer aus dem
6.  Jahrhundert.
(Archäologische und
Anthropologische
Staatssammlung
München,  550  n.
Chr.), dahinter ein
Teil  der  großen
Leuchtwand  mit
Totentanz-Motiven.

https://www.revierpassagen.de/103581/pest-herner-museum-fuer-archaeologie-beleuchtet-die-furchtbare-seuche/20191128_1712/lwl-museum-sonderausstellung-pest-herne-14-10-2019


(Foto:  LWL/Peter
Jülich)

In  Europa  wurde  das  Bakterium  hauptsächlich  durch  Ratten
verbreitet, die die Krankheit via Flohbefall übertragen haben.
In  anderen  Weltgegenden  waren  es  andere  Nager  wie  etwa
Murmeltiere. Solche (mikro)biologischen Zusammenhänge werden
zu Anfang erläutert.

Skelette und Totentanz

Im Zentrum des Ganzen erhebt sich als Leuchtwand ein zehn mal
vier Meter großes Schaubild, ein Totentanz nach traditionellem
Vorbild, jedoch in moderner Gestaltung. Davor sieht man die
ungemein gut erhaltenen Skelette zweier Pest-Opfer aus dem 6.
Jahrhundert.  Man  kommt  nicht  umhin,  so  etwas  zu  zeigen.
Insgesamt geht man das Thema allerdings möglichst nüchtern an
– ohne unnötige Gruseleffekte. Bloß keine Horror-Show!

Dennoch gibt es Gründe zum Erschrecken. Beispielsweise über
hysterische  Schuldzuweisungen,  über  mit  Folter  erzwungene
Geständnisse. Die so rätselhafte Pest wurde oftmals Fremden
und nicht selten jüdischen Bürgern angelastet. Davon zeugt
etwa ein 1348 aufgesetztes Dokument aus Frankfurt, in dem
bereits  die  posthume  Verteilung  jüdischer  Habe  „geregelt“
wurde.

Furchtbar auch die Anfänge dessen, was man fast schon als
biologische Kriegführung bezeichnen könnte: Im 17. Jahrhundert
wollte  der  venezianische  Geheimdienst  mit  Pestsekret
bestrichenen Filzstoff an Türken verkaufen. Der hinterhältige
Plan wurde aber durchkreuzt.



Eine von zahlreichen religiösen Folgen der Seuche: Der
heilige  Rochus  von  Montpellier  wurde  im  ausgehenden
Mittelalter als Helfer wider die Pest verehrt. (Foto:
LWL/Peter Jülich)

Breiten  Raum  nehmen  religiöse  Folgen  der  Pest  ein,  die
vielfach als Strafe Gottes galt. Einige Objekte beziehen sich
auf spezielle Schutzheilige wie Sebastian und Rochus oder auf
die Entstehung von Bitt-Prozessionen, deren Nachfolger sich
teilweise bis heute gehalten haben, so u. a. in Münster und
Castrop-Rauxel. Apropos Westfalen: Im Gefolge der Pest lagen
hier  –  wie  auch  andernorts  –  Wirtschaft  und  der  Handel
darnieder, ganze Landstriche entvölkerten sich.

Heilpflanzen mit Gold gemixt

Weiterer  Schwerpunkt  sind  Versuche,  die  Menschen  mit  den
damaligen  Mitteln  der  Medizin  zu  kurieren.  Wie  u.  a.
Rezeptbüchern  zu  entnehmen  ist,  experimentierte  man  mit
allerlei  Heilpflanzen.  Arme  Leute  fanden  sie  kostenlos  am
Wegesrand, für Wohlhabende wurden Mittel mit teuren Gewürzen
und Gold gemixt. Geholfen hat beides nicht. Auch Tabaksrauch,
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Aderlass und Einläufe blieben wirkungslos.

Glaube, Aberglaube und Wissenschaft waren noch nicht streng
voneinander geschieden. Doch ein bizarres Exponat wie jener
Schwarze  Hahn,  der  als  Sinnbild  des  Urbösen  heilsam  auf
Pestbeulen gesetzt werden sollte wie auf ein Ei, dürfte schon
damals eher ungläubige Verwunderung ausgelöst haben.

Schwerstes Schaustück ist übrigens ein kapitaler Anker. Er
gehörte zum französischen Schiff „Grand Saint Antoine“, mit
dem 1720 die Pest nach Marseille kam.

Die Pest, so ein Fazit der Schau, ist ein steter Begleiter der
Menschheit. Auch heute noch bricht sie manchmal epidemisch
aus, zuletzt 2017 auf Madagaskar. Nur gut, dass man der Seuche
seit Entdeckung des Pesterregers anno 1894 (vor 125 Jahren)
nicht mehr schutzlos ausgeliefert ist.

„Pest!“ LWL-Museum für Archäologie, Herne, Europaplatz 1. Noch
bis zum 10. Mai 2020. Di, Mi, Fr 9-17, Do 9-19, Sa/So 11-18
Uhr.

https://pest-ausstellung.lwl.org/de/

_______________________________________________

Der  Beitrag  ist  zuerst  gedruckt  erschienen,  und  zwar  im
„Westfalenspiegel“.  Internet-Auftritt  des  Magazins,  das  in
Münster herauskommt: https://www.westfalenspiegel.de/

Als  Nashörner  und  Elefanten
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hier  lebten  –  Ausstellung
„Wildes Westfalen“ in Herne
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 2019
Die ältesten Exponate sind rund 465 Millionen Jahre alt. Man
kann sie allerdings schwerlich erkennen, jedenfalls nicht mit
bloßem Auge.

Es sind drei so genannte Trilobiten, Gliederfüßler, die mit
Krebsen  und  Insekten  verwandt  sind.  Gefunden  wurden  die
winzigen,  in  Gestein  eingeschlossenen  Urzeit-Zeugnisse  in
Herscheid  (Märkischer  Kreis).  Also  zählen  auch  diese
unscheinbaren Wesen zur Ausstellung mit dem forciert populären
Titel  „Wildes  Westfalen“  (gemeint:  wild  lebende  Tiere  in
Westfalen), die im LWL-Museum für Archäologie in Herne einige
Zeugnisse aus der zoologischen Vergangenheit dieser Region in
Vitrinen präsentiert.

„Wildes  Westfalen“  –
Titelumschlag  des
Begleitbuchs  (©  LWL)

In  Jahrmillionen  haben  auch  auf  dem  Gebiet,  das  heute
Westfalen  heißt,  die  unterschiedlichsten  klimatischen

https://www.revierpassagen.de/32899/als-nashoerner-und-elefanten-hier-lebten-ausstellung-wildes-westfalen-in-herne/20151028_1602
https://www.revierpassagen.de/32899/als-nashoerner-und-elefanten-hier-lebten-ausstellung-wildes-westfalen-in-herne/20151028_1602
http://www.revierpassagen.de/32899/als-nashoerner-und-elefanten-hier-lebten-ausstellung-wildes-westfalen-in-herne/20151028_1602/img256


Bedingungen  geherrscht,  Eis-  und  Warmzeiten  wechselten
einander ab, Vegetation und Landschaftsgestalt wandelten sich
desgleichen. So darf es im Prinzip eigentlich gar nicht so
sehr verwundern, dass hier zeitweise Flusspferde, Krokodile
und Elefanten gelebt haben. Saurier selbstverständlich auch.

Es finden sich ein paar staunenswerte Belegstücke in dieser
Ausstellung. Etwa 1,8 bis 2,2 Millionen Jahre alt (auf zwei
bis drei Tage kommt es da ja nicht an) ist jener Block mit
drei Zähnen eines „Südelefanten“, der damals aus Afrika in die
hiesigen Breiten einwanderte und als Vorfahre späterer Mammut-
Arten gilt. Man vermutet, dass die Tiere, deren Überreste man
am Haarstrang in der Nähe von Soest gefunden hat, bei einer
Flutwelle im schmalen Flussbett ertrunken sind.

1,8 bis 2,2 Mio. Jahre alt:
Block  mit  drei  Zähnen  von
Südelefanten,  gefunden  am
Haarstrang  bei  Soest  (LWL-
Museum  für  Naturkunde,
Münster – Foto: Bernd Berke)

Kaum minder imposant ist der Schädel eines raren Waldnashorns,
der in der Dechenhöhle bei Iserlohn zum Vorschein kam. Mit
über 200.000 Jahren ist er jedoch vergleichsweise „jung“.

Das zeitliche Spektrum der recht übersichtlichen Ausstellung
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(90 archäologische Objekte in 17 Vitrinen) reicht bis in die
Frühneuzeit. Man bekommt nicht nur Überreste von Tieren zu
sehen,  sondern  auch  einzelne  menschliche  Schöpfungen  mit
kultischem  Charakter  oder  alltäglichem  Gebrauchswert,
beispielsweise  einen  hirschförmigen  Kerzenleuchter  oder
Spielzeug in Pferdegestalt.

Manche Gegenstände zeugen zudem vom sich ändernden Verhältnis
der Menschen zu Tieren. So wurden Rinder zunächst vor allem
gejagt  und  hernach  allmählich  domestiziert.  Das  prägte
natürlich auch Wahrnehmung und Darstellung.

So ganz haben die Museumsleute der alleinigen Aussagekraft der
Fundstücke offenbar nicht getraut, auch galt es wohl, den
optischen Umfang etwas zu erweitern. Und so hat sich eine
halbwegs charmante Notlösung ergeben: Der Zufall wollte es,
dass langjährig tätige und also gewiefte Amateurfotografen des
örtlichen  Naturschutzbundes  (NABU)  ohnehin  Kontakt  zu  den
Fachleuten gesucht hatten. Ihre Aufnahmen, 70 an der Zahl,
ergänzen und spiegeln nun die vorzeitliche Tierwelt, machen
sie ein bisschen fassbarer und holen sie ans Heute heran; wenn
auch in Einzelfällen um den Preis verzeihlicher „Schummelei“.

So tritt im Foto die Kellerassel als Verwandte der eingangs
erwähnten Trilobiten auf. Und für die blühenden Phantasien,
die sich Menschen früher aus Tieren gemacht haben, mussten
eben  Bildbearbeitungsprogramme  herhalten,  mit  deren  Hilfe
täuschend  „echt“  wirkende  Bilder  von  Einhorn,  Pegasus  und
Drachen entstanden sind.

Ausstellung und Begleitbuch sind zu gewissen Teilen noch das
Werk des 2014 verstorbenen Altertumsforschers Prof. Torsten
Capelle.  Einige  seiner  Freunde  und  Schüler  haben  die
Anregungen  des  Doyens  verwirklicht.  So  knüpft  man
Traditionsstränge  in  der  Wissenschaft.

Dennoch, ganz ehrlich: Ein Besuch lohnt eher bei speziellem
Interesse, wenn man ohnehin in der Gegend um Herne zu tun hat



oder wenn man weitere Abteilungen des Hauses besichtigt. Auch
ist es eine Option, sich das Begleitbuch zu besorgen, denn
richtig  gesetzte  Worte  erschließen  die  Objekte  womöglich
getreulicher, als Fotografien heutiger Tiere.

„Wildes Westfalen“. Tierische Fotos und Funde. 1. November
2015 bis 29. Mai 2016. LWL-Museum für Archäologie, Herne,
Europaplatz 1. Tel.: 02323 / 94 628-0. Geöffnet Di, Mi, Fr
9-17,  Do  9-19  Uhr,  Sa/So  11-18  Uhr.  Freier  Eintritt
(freiwilliger  Obolus  kann  am  Ausgang  in  ein  Sparschwein
gesteckt werden). Weitere Infos: www.lwl-landesmuseum-herne.de

http://www.lwl-landesmuseum-herne.de

